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1

Wales, Merthyr Tydfil im Sommer 1828

Da braut sich was zusammen. Das gibt noch Ärger, da 
können Sie drauf wetten.« Die dickliche Frau, in deren 

dunklen Haaren sich schon breite graue Strähnen zeigten, 
nickte Kate zu. So als wollte sie ihrem Satz noch mehr Nach-
druck verleihen. Gleichzeitig reichte sie ihr den Beutel mit 
der Milch und dem Brot, das Kate verlangt hatte. Die drehte 
sich neugierig um und sah durch das Fenster des Ladens auf 
die Straße. Kleine Gruppen von Männern standen dort zu-
sammen, unterhielten sich und schüttelten dabei immer wie-
der die Fäuste. Sie sahen allesamt so aus, als ob sie Streit 
suchten. Fragend drehte Kate sich wieder zu Madam Annie 
um.

»Was ist passiert? Müssten die nicht alle schon längst un-
ter Tage sein? So voll sieht es doch sonst um diese Zeit nicht 
aus …«

»Sie haben es noch nicht gehört, Miss Kate?« Die Stimme 
der Ladenbesitzerin senkte sich zu einem Flüstern. »Hom-
fray hat seinen Arbeitern einen Teil vom Geld gestrichen. 
Künftig bekommen sie dafür Blechgeld. So eine Art Schuld-
scheine, die er selbst herstellt. Und die sind nur in seinen ei-
genen Läden etwas wert. Die Jungs wollen sich das aber 
nicht gefallen lassen. Sie wollen selbst entscheiden, welches 
Brot sie essen und wo sie ihr Geld ausgeben. Seit gestern 
sind sie auf der Straße und machen miese Stimmung – und 
ich sage Ihnen: Das geht nicht mehr lange gut …« Sie kniff 
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ihre Lippen zusammen und nickte noch einmal so nach-
drücklich, dass ihr Doppelkinn in Bewegung geriet.

Jetzt wurde Kate erst richtig neugierig. Sie trat an die Tür 
und spähte hinaus. Ein paar der Männer rollten ihre Hemds-
ärmel auf. Die dunklen Schatten in ihren Gesichtern zeigten, 
dass ihnen der Schlaf fehlte. Und eine ordentliche Rasur.

Ohne die Augen von den Geschehnissen zu nehmen, frag-
te Kate weiter. »Warum tut Homfray so etwas? Er weiß 
doch, dass seine Arbeiter alles andere als ein friedlicher Hau-
fen sind. Angeblich haben die Radicals bei denen viel Unter-
stützung. Mein Vater meint, das wird in den nächsten Jahren 
sowieso noch für Streit sorgen. Dabei haben die Radicals 
recht, finde ich. Der Reichtum von Merthyr ist doch nur 
dank der Arbeiter entstanden, sie müssten viel mehr an ihm 
beteiligt werden …«

Madam Annie schüttelte den Kopf. »Welcher Reichtum? 
Wir haben schlechte Zeiten. Homfray geht das Geld aus. 
Der muss sparen!« Offensichtlich blieb ihr in diesem Laden 
nur wenig verborgen. »Ich hab gehört, der muss sonst ver-
kaufen!«

Kate spuckte fast auf den Boden. »Homfray hat ein riesi-
ges Haus, seine Angestellten tragen die feinsten Livreen, sei-
ne Pferde fressen aus goldenen Trögen. Er sollte besser an 
sich selbst sparen als an den Leuten, die seinen Reichtum mit 
ihrer Hände Arbeit geschaffen haben. Merthyr ist reich ge-
worden durch die Minen und durch unser aller Arbeit  – 
nicht durch die Homfrays dieser Welt!«

Sicher, ihre eigenen Hände hatten nichts mit dazu beige-
tragen, dass diese Stadt zur Eisenhauptstadt der Welt gewor-
den war. Wer mit Stahl bauen wollte, konnte Merthyr in 
Südwales nicht außen vor lassen, das stand völlig außer Fra-
ge. Kate war mit diesem Wissen aufgewachsen, ihre Eltern 
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hatten dafür gesorgt, dass sie stolz auf ihre Heimat war  – 
auch wenn sie weder eine Mine besaßen noch in einer arbei-
teten. Geoffrey Abercrombie war in der Stadtverwaltung 
tätig, und die einzigen Spuren, die seine Hände zeichneten, 
waren Tintenkleckse.

Beschwichtigend hob die Ladenbesitzerin die Hände. »Ist 
schon gut, Miss Kate, regen Sie sich nicht auf. Und trotz-
dem. Es läuft gerade nicht so gut, da müssen wir doch alle 
zusammenhalten. Immerhin lässt Homfray seine Leute nicht 
einfach verhungern …«

Kate wirbelte herum. Ihre Locken, die an die Farbe fri-
scher, soeben aus ihrer Schale geplatzter Kastanien erinner-
ten, standen zornig um ihr Gesicht. Ihre dunklen Augen 
funkelten. Sie stampfte mit ihren geschnürten Stiefeln auf 
dem Boden auf.

»Wie kurzsichtig kann man denn sein? Wenn Homfray 
seinen Dreck statt echten Geldes verteilt, dann wird nie-
mand mehr in diesen Laden kommen, um bei dir zu kaufen. 
Du musst doch allmählich begreifen, dass hier sehr viel mehr 
auf dem Spiel steht als nur ein bisschen Blech statt Geld. Er 
darf seine Arbeiter nicht wie Leibeigene behandeln, darum 
geht es doch!« Auf ihren Wangen zeigten sich hektische Fle-
cken. »Er soll sie bezahlen! Schließlich sind sie diejenigen, 
die wissen, wie man aus den Erzbrocken echtes Eisen ge-
winnt und Kanonen macht!«

Mit diesem Satz riss sie die Tür auf und rannte nach drau-
ßen. Erst als die Tür hinter ihr ins Schloss krachte, hielt Kate 
einen Augenblick inne. War jetzt wieder einmal ihr Tempe-
rament mit ihr durchgegangen? Der feine Sprühregen, der 
sich wie ein feiner Schleier auf ihr Gesicht legte, kühlte ihre 
erhitzte Haut, als sie überlegte, ob sie sich nicht besser um-
gehend bei Madam Annie entschuldigen sollte. Aufgeregt 
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presste sie den Beutel mit ihren Besorgungen an die Brust 
und sah sich um. Aus dem Augenwinkel sah sie drei oder 
vier junge Männer um die nächste Ecke biegen. Sie hatten 
sich an den Armen untergehakt und gingen mit entschlosse-
nem Schritt auf der Mitte der Straße.

»Keinen Dreck für unsere harte Arbeit!«, fingen sie an zu 
rufen. »Faire Bezahlung!«

Die vier hielten direkt auf Kate zu. »Zum Schuldenge-
richt!«, brüllte einer der anderen Männer, der gerade eben 
noch in einer der Gruppen gestanden hatte. »Weg mit allen 
Schulden, dann geht’s uns wieder gut!«

Die Schuldenkrise! Dieses Wort hatte Kate von ihrem Va-
ter, der in der Stadtverwaltung arbeitete, in der letzten Zeit 
häufig genug gehört. Die Stadt und auch ihre Unternehmer 
hatten in den letzten Jahren weit über ihre Verhältnisse ge-
lebt – jetzt drückten alle die Zinsen für die enormen Schul-
den. Aber: Konnte das Schuldengericht diese Zinsen über-
haupt einfach so streichen? Kate hatte von ihrem Vater ande-
res gehört.

Aber mit dem Ziel, einen allgemeinen Zinserlass einzufor-
dern, hatten die meisten Männer endlich einen Weg gefun-
den, ihren Zorn zu kanalisieren und hinauszuschreien. »Zum 
Schuldengericht!«

Die Gruppe lief an Kate vorbei. Ein blonder Mann hielt 
Kate einladend seinen angewinkelten Arm hin.

»Komm mit! Wir ziehen zum Schuldengericht! Wenn uns 
keine Zinsen mehr drücken, können wir endlich wieder ein 
menschenwürdiges Leben führen. Komm schon, hak dich 
ein!« Er lachte sie auffordernd an.

Ohne lange nachzudenken, tat Kate wie ihr geheißen und 
rannte mit. Ihr war klar, dass die Arbeiter mit den Schuld-
scheinen und Blechmünzen ihre Schulden nicht mehr zu-
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rückzahlen konnten – und offenbar betrachteten sie eher die 
drückenden Zinsen als Problem als die Dreistigkeit des Un-
ternehmers, der von einem Tag auf den anderen seine Arbei-
ter nicht mehr ordentlich bezahlte. Sie spürte die Wärme des 
jungen Mannes neben sich durch den Stoff ihres Kleides hin-
durch, der weiterhin jeden, dem er auf der Straße begegnete, 
dazu aufforderte, sich doch dem Protestzug anzuschließen. 
Es dauerte nicht lange, und Kate stimmte in sein Rufen mit 
ein.

»Zum Schuldengericht! Kein Dreck für harte Arbeit!«, 
rief sie im Takt mit den anderen. Nur wenige Frauen schlos-
sen sich dem Zug an, aber Kate spürte, wie die Erregung der 
Protestierenden auf sie übergriff. Man durfte Unrecht nicht 
einfach hinnehmen, und diese jungen Männer wehrten sich 
zu Recht. Zumindest fühlte sich ihr Aufbegehren für Kate 
richtig an. So viel richtiger als das stumme Erdulden eines 
Schicksals, das schwer war und immer schwerer wurde. Die 
Gesichter der Arbeiter an den Stahlöfen wirkten oft so 
müde, dass Kate vor Mitleid fast verging. Weshalb sie insge-
heim immer noch der Meinung war, dass die Männer besser 
zu Homfrays feinem Haus anstatt zum Gericht gezogen 
wären.

»Zum Schuldengericht!«, rief sie jedoch zu ihrem eigenen 
Erstaunen mit den anderen mit. Ihr Begleiter, der sie immer 
noch fest untergehakt hielt, lachte sie an. Ihr fielen die vielen 
Lachfältchen rings um seine Augen auf.

»Ich bin Rhys. Und wie heißt du?«
»Kate. Kate Abercrombie.«
Er nickte nur, reckte dann eine Faust in die Luft und rief 

wieder im Chor mit allen anderen: »Zum Schuldengericht!« 
Kate drehte sich um und sah, dass es inzwischen einige hun-
dert Arbeiter waren, die ihnen folgten. Sie hielt für einen 
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Moment die Luft an. So viele Menschen! Deren Stimme 
konnte man nicht mehr so einfach überhören! Die Minenbe-
sitzer mussten doch einsehen, dass sie ohne ihre Arbeiter vor 
dem Ruin standen! Vor allem gute Arbeiter, die ihr Hand-
werk verstanden, waren selten. Ganz sicher würde Homfray 
mit seinen Arbeitern bald verhandeln müssen!

Sie überquerten die Gleise der Tram und standen dann vor 
dem Schuldengericht – einem altehrwürdigen Bau im Zen-
trum der stolzen südwalisischen Eisenstadt Merthyr Tydfil. 
Die Menge, die sich auf dem Platz versammelte, schwoll in 
kurzer Zeit an. Immer mehr zornige junge Männer  – und 
immerhin einige sehr wenige Frauen – riefen unaufhörlich: 
»Weg mit den Zinsen! Weg mit den Schulden! Wir wollen 
echtes Geld für unserer Hände Arbeit!«

Doch nichts rührte sich. Das graue Gebäude wirkte so 
verlassen und abweisend, dass der Protest der Arbeiter 
schnell in Zorn umschlug.

»Die Schweine wollen uns am langen Arm verhungern 
lassen!«, wisperte Rhys in Kates Ohr. »Die denken, wenn 
sie sich tot stellen, dann verziehen wir uns irgendwann und 
sie haben wieder ihre Ruhe. Da haben sie aber falsch ge-
rechnet!«

»Was willst du tun?«, fragte Kate. »Ihr könnt doch nicht 
einfach die Tür eintreten …«

Rhys sah sie mit einem Funkeln in den Augen an. »Kön-
nen wir nicht, sagst du? Dann pass mal auf …«

Er holte tief Luft und brüllte dann lautstark: »Nehmt das 
Gebäude auseinander! Verbrennt alle Unterlagen!«

Kate sah ihn erschrocken an. »Du kannst doch nicht ge-
waltsam ins Haus eindringen und dort alles kaputt machen. 
Das geht nicht, das ist … verboten!«

Er lachte. »Aber es ist erlaubt, Arbeiter auszunehmen 
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und ihnen alles an Kraft und Zeit abzuverlangen, sie dafür 
aber nicht ordentlich zu bezahlen? Es ist erlaubt, absurde 
Zinsen für geliehenes Geld zu verlangen – und uns weiter-
hin nur mit Schuldscheinen zu bezahlen? Nein. Wir ver-
brennen die Akten, dann kann jeder von uns wieder von 
vorne anfangen …«

Kate war mit einem Mal Feuer und Flamme. So war es 
richtig, Rhys hatte recht. Es durfte nicht sein, dass immer 
nur die Reichen im Recht waren und die Armen sich brav an 
das hielten, was allgemein erlaubt oder verboten war. Und 
wenn Erstere den Forderungen der Minenarbeiter nun ein-
mal kein Gehör schenken wollten, dann musste man sie eben 
dazu zwingen.

»Stürmt das Gebäude!«
Der Ruf breitete sich in Windeseile über den Platz aus. 

Schon flogen die ersten Pflastersteine in Richtung der gro-
ßen Holztür, dann warfen sich mehrere kräftige Männer 
 gegen die massiven Bretter. Jahrelange Arbeit in den Berg-
werken hatte dafür gesorgt, dass ihre kräftigen Schultern 
wie gestählt waren. Schon nach wenigen Augenblicken 
gab die Tür splitternd nach, und der Eingangsbereich wurde 
sichtbar.

Die Menge ergoss sich in den Gang. Rhys nahm Kate an 
die Hand und zog sie mit sich ins Innere. Kate sah einen 
schmächtigen Angestellten in seinem kleinen Zimmer. Er 
warf sich vor seine Akten, rief immer wieder: »Aber das geht 
nicht! Das könnt ihr doch nicht machen  …« Aber schon 
wurden die ersten Blätter aus den dicken Mappen herausge-
rissen, flogen aus dem aufgerissenen Fenster und segelten 
durch den Nieselregen auf den nassen Boden vor dem Ge-
richtsgebäude, wo sie in Windeseile von vielen Füßen zu ei-
nem grauen Brei zertreten wurden.
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Kate lächelte. Was für eine einfache Lösung für die vielen 
Schulden der armen Arbeiter.

Die Aufständischen zogen durch das ganze Gebäude. 
Einzelne Schränke fingen Feuer, andere flogen durch die 
Fenster nach draußen. Die Schreiber und Richter liefen vor 
dem geballten Zorn der Arbeiter davon. Flüchteten wie die 
Ratten von einem sinkenden Schiff, über schmale Treppen 
und Hinterausgänge, die sonst nur von Dienstboten benutzt 
wurden.

Seite an Seite mit Rhys machte Kate mit. Das Unrecht 
musste gesühnt und aus der Welt geschafft werden. Es war 
bereits später Nachmittag, als ihr auffiel, dass sie immer 
noch den Beutel mit den Einkäufen bei sich trug.

»Hunger?«, fragte sie und hielt das Brot fragend in die 
Höhe. Ein Dutzend Hände reckten sich ihr entgegen, jeder 
der Männer brach sich einen Brocken von dem Laib ab, 
trank danach einen Schluck aus der Milchflasche und rieb 
sich mit den Hemdsärmeln den Mund ab – dann zogen alle 
weiter. Kate ließ ihren leeren Beutel einfach liegen. An die-
sem Tag wurde Geschichte gemacht, da konnte sie nicht an 
so etwas Profanes wie einen Einkaufsbeutel denken. Sie 
fühlte sich so lebendig wie noch nie in ihrem Leben.

In einer kleinen Stube, direkt unter dem Dach des Schul-
dengerichts, hielten sie und Rhys einen Moment inne.

»Und wie soll es jetzt weitergehen?«, wollte Kate wissen.
»Wir hören nicht auf, bevor nicht alle Unterlagen ver-

brannt oder zerrissen sind. Das Schuldengericht muss ver-
schwinden«, erklärte ihr Rhys mit leuchtenden Augen. »Es 
kann nicht sein, dass wir auf halber Strecke stehen bleiben. 
Die vollkommene Befreiung von unseren Schulden muss 
unser Ziel sein. Und danach zwingen wir Homfray, uns or-
dentlich zu bezahlen. Er kann sich nicht länger in seiner Vil-
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la verstecken und es sich dort gutgehen lassen, während wir 
sein armseliges Brot kauen und unser Leben in seinen dunk-
len Minen und an glühenden Öfen verstreicht. Ich habe mein 
Handwerk so lange gründlich gelernt, dass ich auch weiß, 
was es wert ist.«

»Hast du keine Angst? Was, wenn sie sich wehren, wo-
möglich sogar Truppen zu Hilfe rufen?« Kate sah ihn for-
schend an.

Rhys zuckte unbekümmert mit den Schultern. »Was soll-
ten die Soldaten denn tun? Auf uns schießen? Das würden 
sie nie wagen, damit würde der Krieg doch erst richtig losge-
hen – und sie haben einen Teil der Arbeiter eben erst in Ir-
land angeworben. Es war schwierig genug, sie alle hierher-
zulocken und dafür zu sorgen, dass die Maschinen nicht 
stillstehen. Wenn nun in Irland oder Schottland bekannt 
wird, dass man auf ebendiese Arbeiter schießt, wird keiner 
mehr herkommen. Nein, sie werden uns nur bedrohen und 
darauf setzen, dass wir in die Knie gehen.«

Er drehte sich um und verschwand wieder im engen 
Flur. Kate folgte ihm, neugierig, was wohl an diesem Tag 
noch alles geschehen würde. Vor den Fenstern zog bereits 
die Dämmerung auf, nicht mehr lange, und die walisische 
Stadt würde im Dunkeln liegen. Aber keiner der Aufstän-
dischen schien in diesem Augenblick daran zu denken, dass 
er nach Hause zu seiner Familie musste. Sie gingen jetzt 
von Zimmer zu Zimmer und legten brennende Tücher vor 
die Schränke. Es dauerte nicht lange, und die Flammen 
leckten an ihren Türen hinauf, eroberten die hölzernen 
 Böden und entzündeten Tische und Stühle. Und erst als 
sich die Männer sicher waren, dass auch wirklich in jedem 
Zimmer der Feuerteufel wütete, retteten sie sich auf die 
Straße.
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An Rhys’ Seite stand Kate im Nieselregen und bewunder-
te den hellgelben Widerschein der Flammen, der auf den 
umstehenden Menschen lag. Ein paar von ihnen hatten sich 
an diesem Tag Fahnen gemacht, die jetzt leuchtend rot im 
Wind flatterten – das Symbol für diese Rebellion war gebo-
ren. Sie war sich sicher, an einem Tag mit dabei zu sein, an 
dem sich Merthyr in die Stadtchronik einschrieb  – als ein 
Ort, an dem sich die Arbeiter nicht alles gefallen ließen. Sie 
hatten sich für ihre Rechte erhoben und würden sich nie 
wieder hinsetzen. Das Blut rauschte in ihren Adern, am 
liebsten hätte sie gesungen. Leise stimmte sie ein Lied an. 
Eines der alten walisischen Freiheitslieder, die von einem 
stolzen Land erzählten, das sich nichts und niemandem un-
terwarf. Rhys stimmte neben ihr mit ein – und nur wenig 
später hallte der ganze Platz wider von den Stimmen der 
Männer, die an eine bessere Zukunft im Zeichen der roten 
Flagge glaubten.

Erst nachdem die letzte Strophe verklungen war, blickte 
Kate sich um. Die Männer standen in der Dunkelheit zu-
sammen, sahen der herbeigeeilten Feuerwehr zu, die dafür 
sorgte, dass die hoch auflodernden Flammen des Gerichts-
gebäudes nicht auf die angrenzenden Häuser übergriffen. 
Retten konnten sie nichts mehr. Keine Unterlagen über 
Schulden, keine Urteile über säumige Zahler. Ganz allmäh-
lich zerstreuten sich die Aufständischen, verschwanden in 
den Pubs der Innenstadt, um dort noch weiter über ihre 
Heldentaten zu reden.

»Bist du morgen wieder hier?«
Rhys riss sie mit seiner Frage aus ihren Gedanken. Sie sah 

ihn überrascht an. »Geht es denn morgen weiter?«
Er nickte entschlossen. »Auf jeden Fall! Denn noch hat 

Homfray nicht erklärt, dass er uns wieder ordentlich bezah-
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len will – da wird doch wohl keiner der Männer so einfach in 
seine Mine zurückgehen, erneut die Spitzhacke zur Hand 
nehmen und so tun, als hätte es den heutigen Tag nicht gege-
ben. Nein, wir haben da etwas losgetreten, was sich nicht so 
einfach wieder stoppen lässt. Wir machen so lange weiter, bis 
er sich mit uns an einen Verhandlungstisch setzt und auf un-
sere Forderungen eingeht!«

»Arbeitest du überhaupt für Homfray?«
Kate sah ihr Gegenüber neugierig an. »Ich kann mich 

gar nicht erinnern, dich hier schon einmal gesehen zu ha-
ben!«

Er fuhr sich verlegen durch die Haare, die ohnehin schon 
in alle Richtungen abstanden. Der Ruß an seinen Fingern 
hinterließ einen breiten schwarzen Strich auf seiner Stirn 
und verlieh ihm ein noch verwegeneres Aussehen.

»Nein, das konntest du bislang auch schlecht. Ich bin erst 
vor ein paar Wochen aus dem Norden hierhergekommen, 
um nach Arbeit zu suchen. Bei Homfray habe ich eine Stelle 
gekriegt – aber gestern Morgen gab es kein Geld, sondern 
nur diese Blechstücke. Was soll ich damit? Meine Eltern 
warten darauf, dass ich ihnen ein bisschen Geld schicke  – 
keinen Sack mit diesen wertlosen Dreckmünzen. Und sie 
haben mich gelehrt, dass ich mich gegen jedes Unrecht weh-
ren soll!«

»Da haben deine Eltern …« Kate schlug sich die Hand vor 
den Mund. »Meine Eltern! Sie werden sich Sorgen um mich 
machen, wenn ich nach Einbruch der Dunkelheit immer 
noch nicht nach Hause gekommen bin. Ich sollte heute Vor-
mittag einfach nur Brot und Milch besorgen!«

»Du arbeitest gar nicht in der Mine?« Sein Gesicht zeigte 
einen Ausdruck von Überraschung. »Warum bist du dann 
mit uns mit gelaufen? Ich habe gedacht, du würdest irgend-
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wie für Homfray arbeiten. Oder wenigstens dein Bruder 
oder dein Verlobter.«

»Ich habe weder einen Bruder noch einen Verlobten«, 
 erklärte Kate und stampfte dabei mit dem Fuß auf. »Ich 
kann es nur nicht leiden, wenn jemandem Unrecht wider-
fährt.«

Er nickte. »Dann ist es ja wohl nicht so sicher, dass wir 
uns morgen wiedersehen. Aber ich bedanke mich, dass du 
dich heute mit unserer Sache gemeingemacht hast. Es be-
weist, dass du ein großes Herz hast.«

Noch bevor sie begriff, was er im Schilde führte, hatte er 
sich schon tief über ihre Hand gebeugt und einen kräftigen 
Kuss darauf gedrückt. Erschrocken zog sie ihre Hand zu-
rück und hielt sie mit der anderen sicherheitshalber vor ih-
rem Körper fest.

»Wie kannst du es wagen? Haben deine Eltern dich nicht 
gelehrt, dass man einen Handkuss immer nur andeutet – da-
bei aber niemals mit seinen Lippen die Haut der Dame be-
rührt?« Sie war sich nicht sicher, ob sie wütend oder belus-
tigt sein sollte.

Rhys lachte. »Das haben meine Eltern mich wohl gelehrt. 
Allein: Meine Art, den Handkuss auf diese Weise auszufüh-
ren, hat mir viel mehr Spaß gemacht. Noch viel mehr Spaß 
macht mir allerdings dieses hier  …« Damit beugte er sich 
ohne Vorankündigung vor und drückte ihr schmatzend ei-
nen Kuss auf die Wange. Ohne nachzudenken, verpasste 
Kate ihm eine Ohrfeige.

»Du bist unverschämt! Wenn die Soldaten dich erwischen, 
dann geschieht dir nur recht, denn du hast ganz offensicht-
lich Schwierigkeiten zu unterscheiden, was sich gehört – und 
was nicht.« Während ihres Wutausbruches hatte sie Rhys die 
ganze Zeit über ins Gesicht geblickt, auf dessen Wange der 
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Abdruck ihrer Finger deutlich zu sehen war. Trotzdem 
schien er eher amüsiert zu sein.

»Liebste Kate, eine Frau, wie du es bist, ist genau das, was 
wir für unsere Sache brauchen: Du bist wie eine wütende 
Katze, und, nebenbei bemerkt, steht dir der Zorn gut zu Ge-
sicht …«

»Das hat dich nicht zu interessieren!« Zornig wandte Kate 
sich ab und machte sich auf den Nachhauseweg.

Hinter ihr ertönte ein lautes Lachen. »Dann sehe ich dich 
also morgen wieder hier vor dem Schuldengericht? Ich freue 
mich darauf, wir brauchen so schöne und wütende Gesichter 
wie das deine.«

Aufgebracht stapfte Kate davon. Was nahm sich dieser 
eingebildete Möchtegern-Rebell nur heraus? Bloß weil sie 
einen Tag lang seine Sache zu der ihren gemacht hatte, hatte 
er noch lange nicht das Recht, sie zu küssen. Noch dazu in 
aller Öffentlichkeit. Sie konnte nur hoffen, dass sie niemand 
dabei gesehen hatte. Je näher sie allerdings ihrem Elternhaus 
kam, desto mehr kühlte ihr Zorn ab und wich der Sorge, wie 
sie ihren Eltern nur erklären konnte, warum sie nach dem 
Einkauf nicht sofort nach Hause gekommen war – und nun 
zudem auch noch mit leeren Händen auftauchte und weder 
mit Brot noch mit Milch dienen konnte. Sogar ihren Beutel 
brachte sie nicht mehr mit zurück, der lag noch in einem 
Zimmer des Gerichts und war sicherlich zusammen mit der 
übrigen Ausstattung verbrannt.

Schon tauchte am Stadtrand von Merthyr das Haus ihrer 
Eltern vor ihr auf. Klein und gedrungen aus festem, grauem 
Stein und mit einem kleinen Garten, in dem ihre Mutter ne-
ben allerlei Gemüse auch immer einige wunderschön blü-
hende Sträucher pflegte. Von der hölzernen Pforte führte 
ein Pfad zu der festen hölzernen Eingangstür. Kates Schritte 
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wurden auf den letzten Metern langsam und zögerlich. Sie 
legte ihre Hand auf den Türknauf und lauschte, um zu hö-
ren, was sich im Innern des Hauses wohl abspielen mochte. 
Aber kein Ton drang durch das Holz nach draußen. Also 
fasste Kate sich ein Herz und öffnete entschlossen die Tür.


